
Der »Thäthanäbaing« Taunggwin Sayadaw. 

(Vergl. S 48 der 'Buddhistischen Welt».) 








Alle Sünden meiden, die Tugend üben, das eigene Herz läutern: 
das ist die Religion der Buddhas. Dhammapada, V. 183. 


Mahinda. • 

Von Karl Fr. Töllner. 

(Mahinda, der Sohn Asokas, des Königs von Magadha, verbreitete die 
buddhistische Lehre auf Ceylon. Die späteren Jahre seines Lebens ver¬ 
brachte der berühmte Missionar auf dem Hügel von Mihintale, einem 
von der Welt abgeschlossenen Orte, wo seine steinerne, aus dem Felsen 
hcrausgemcisscltc Lagerstätte noch heute sich befindet.) 

Erhabner Buddha! Du hast mir erschlossen 
Den Pfad vom Erdenlcid zuin höchsten Glück; 

Ich sucht’ ihn sechzig Jahre unverdrossen 
Und blick’ voll Frieden jetzt den Weg zurück. 

Als Jüngling hatt’ Asoka mich erkoren, 

Dass ich die reine Lehre hier verkünde, 

Und freudig zog ich aus Magadhas Toren 
Zu streiten gegen Leid und Wahn und Sünde. 

Des FUrstcnmantels eitle Pracht vertauschte 
Ich mit des Bettelmönches gelbem Kleid, 

Bei frommen Brüdern in den Hainen lauschte 
Ich Buddhas Lehre der Gerechtigkeit 

Gleichwie ein Priester um das Opferfeuer 
Sich sorgsam müht, so hielt ich den Gewinn, 

Die edle Weisheit des Erwachten, teuer, 

Und gab mich ihr mit ganzer Seele hin. 
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Durch Güte könnt’ als Arahä ich schaffen, 

Was nimmer Schwert und roher Zwang vollbracht, 
Geduld und Wahrheit waren meine Waffen, 

Vor ihrem Leuchten schwand des Irrwahns Nacht 

Die Pflanze Vassika wirft welke Blüten 
In ew’ger Jugendfülle von sich fort, 

So wird auch Ceylons Volk die Lehre hüten, 

Ein rein Gefäss für Buddhas reines Wort. 

0 Mendikanten, meines Alters Tage 
Beschliess’ ich freudig in der Einsamkeit 
Von Mihintales Hügeln und entsage 
Der Welt, dem Schmerz und allem Erdenleid. 

Zum letzten Mal soll Euch mein Mund verkünden 
Der Lehre Kern, der tiefsten Weisheit Schatz; 

Lasst dauernd Eure Herzen tauglich finden, 

Der wahren Einsicht ein geweihter Platz. 

Die höchste Freude sei Euch ernstes Denken, 
Ausdauernd, wachsam, stets voll mächt’ger Kraft, 

Nur rechtes Glauben, rechtes Sichversenken 
Vernichtet Zweifelsucht und Leidenschaft. 

Und wie im Herbste ihr den Lotus schneidet. 

So fällt den Wald der Lust auf einen Strich, 

Nur der ist frei, der selbst Verlangen meidet 
Und schneidet aus der Brust den Hang zum „ich*. 

Gleich einer Mutter, die ihr Kindlein pfleget. 
Sorgsam bewacht, dafür ihr Leben wagt, 

So ohne Schranken Nächstenliebe heget 
Für jedes Wesen, das ein Leiden plagt. 

Wer glaubt, dass Hass dem Hasse weiche, 

Der irrt, nur Güte setzt dem Hass ein Ziel; 

Vergelte mit dem Gleichen nie das Gleiche, 

Gehorch’ dem Mitleid und dem Hass befiehl. 
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Der Torheit diene nicht, jedoch dem Weisen, 

Gib willig Ehre dem, dem sie gebührt; 

Nicht für Gebet und Opfer lass dich preisen, 

Heil dem, der eine gute Tat vollführt! 

Mit ernstem und erkenntnisreichem Geist entsage 
Der Eitelkeit und irdischem Genuss, 

Auch das versäumte Gute führet Klage 
Und zwinget dich zu bitterm »Muss«. 

Auch nenne nichts dein Eigen, sondern stelle 
ln Armut über Unglück dich und Glück; 

Besitzen schafft Begehren, von der Quelle 
Der Tugend dränget dich die Gier zurück. 

Ein Mann, der tausend Männer überwunden, 

Hat Unglück nur und Hass und Schmerz erweckt, 
Weit grösser wird als Sieger der befunden, 

Der eigne Lust und Sünde niederstreckt. 

Nur guten Taten folget höchster Segen, 

Sie lösen deine Fesseln und das Leid, 

Sie führen dich dem vierten Pfad entgegen, 

Der von Begierde dich und Wahn befreit. 

Des früher’n Irrens Frucht, dein Karma, zwinget 
Zu neuem leidensvollem Dasein dich, 

Nur wer dem Hang zur Sünde sich entringet, 
Entledigt auch des Leidens Fesseln sich. 

Es kreist in ew’gem Werden und Vergehen 
Die Erde, Himmel, Hölle, Welt; 

Was heute stirbt, muss morgen neu erstehen 
Bis auch der Khandä letzter einst zerfällt. 

Aus einem Reich von Weisheit, Frieden, Güte 
Kehrt der Befreite niemals mehr zurück, 

Er ist gleich einer Flamme, die verglühte, — 
Erloschen in Nibbänas reinem Glück. 
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Die Lehre des Buddha 

oder: Die vier heiligen Wahrheiten. 

Nach Aussprüchen des Päli-Kanons zusammengestellt. 

Von Bhikkhu NyAnatiloka (Ceylon) 1 ). 

Die Tore der Unsterblichkeit sind offen: 
Wer Ohren hat zu hören komm* und höre. 

Majjhima-Nikäya 26. 

Der Vollendete, ihr Brüder, der Heilige, der vollkommen 
Erwachte (buddha) hat zu Benares, am Sehersteine, im Wild¬ 
park das höchste Reich der Wahrheit aufgerichtet: und dar- 
widerstelien kann sich kein Asket und kein Priester, kein Gott, 
kein böser und kein heiliger Geist, noch irgend wer in der 
Welt; es ist das Verkünden, Aufweisen, Darlegen, Darstellen, 
Enthüllen, Entwickeln, Offenbar-machen der vier heiligen Wahr¬ 
heiten. Welcher vier? Der heiligen Wahrheit vom Leiden, der 
heiligen Wahrheit von der Leidensentstehung, der heiligen 
Wahrheit von der Leidensvernichtung, der heiligen Wahrheit 
von dem zur Leidensvernichtung führenden Pfade. (Majjhima- 
Nikäya 141). 

Und der Erhabene sprach: So lange, ihr Brüder, als meine 
Erkenntnis und Einsicht in jede einzelne dieser vier heiligen 
Wahrheiten nicht ganz klar war, so lange war ich ungewiss, 
ob ich den vollen Einblick in dasjenige Wissen gewonnen hatte, 
das unübertroffen ist in den Himmeln und auf der Erde, un¬ 
übertroffen unter der gesamten Schar der Asketen und Priester, 
der Götter und Menschen. Aber sobald, ihr Brüder, meine Er¬ 
kenntnis und Einsicht in jede einzelne der vier heiligen Wahr¬ 
heiten vollkommen klar geworden war, da ging mir die Ge¬ 
wissheit auf, dass ich vollen Einblick in jenes Wissen gewonnen 
hatte, das unübertroffen ist in den Himmeln und auf der Erde, 
unübertroffen in der gesamten Schar der Asketen und Priester, 
der Götter und Menschen. 

Und jenes tiefe Wissen habe ich mir zu eigen gemacht, 
das schwer zu erfassende, schwer zu verstehende, dem Gemüt 

*) Original-Beitrag für den »Buddhist«. 
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Frieden bringende, jenes Wissen, das nicht durch blosse Ver¬ 
nunftschlüsse gewonnen werden kann, das tiefsinnig und nur 
dem weisen Jünger zugänglich ist. — Die Welt jedoch ist dem 
Begehren hingegeben, in Begehren verstrickt, in Begehren ver¬ 
zückt. Diejenigen freilich, die dem Begehren hingegeben, in 
Begehren verstrickt, in Begehren verzückt sind, werden schwer¬ 
lich das Gesetz der Verursachung, das Bedingtsein des Ent¬ 
stehens, erfassen können; unbegreiflich auch wird ihnen das 
Vernichten der »Strebungen« (Sankhärä) sein, das Sichloslösen 
von allen Bestandteilen des Daseins, die Vernichtung des Be¬ 
gehrens, die Abwesenheit der Leidenschaft, der Gemütsfriede, 
— das Nibbäna. 

Dennoch gibt es einige unter den Wesen, deren Augen 
kaum mit Staub bedeckt sind: sie werden die Lehre verstehen. 
(Mahävagga). 

Erstes Kapitel. 

Die heilige Wahrheit vom Leiden. 

Was ist nun, ihr Brüder, die heilige Wahrheit vom Leiden? 
Geburt ist Leiden, Altern ist Leiden, Sterben ist Leiden, Kummer, 
Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung sind Leiden, das 
Nicht-erlangen dessen, was man begehrt, ist Leiden; kurz ge¬ 
sagt, die fünf Aspekte des Haftens am Dasein 1 ) sind Leiden. 

Was ist nun, ihr Brüder, die Geburt? Der jeweiligen 
Wesen in jeweilig existierender Gattung Geburt, Gebärung, 
Bildung, Keimung, Empfängnis, das Erscheinen der Teile, das 
Ergreifen der Gebiete: Das nennt man, ihr Brüder, Geburt. 
Was ist nun, ihr Brüder, Altern? Der jeweiligen Wesen in 
jeweilig existierender Gattung altern und abnutzen, gebrechlich, 
grau und runzelig werden, der Kräfteverfall, das Abreifen der 
Sinne: Das nennt man, ihr Brüder, altern. Was ist nun, ihr 
Brüder, sterben? Der jeweiligen Wesen in jeweilig existierender 
Gattung Hinschwinden, Auflösung, Zersetzung, Untergang, Ab¬ 
scheiden, Zeiterfüllung, das Zerfallen der Teile, die Verwesung 

») Die fünf Khandas: Form (rüpa); Gefühl (vedanä); Vorstellcn 
(sarinä); Strebungen (sankhärä); Gedanken-Aspekte (vinfläna, Bewusst¬ 
sein). 
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der Leiche: Das nennt man, ihr Brüder, sterben. — Was ist 
nun, ihr Brüder, Kummer? Was da, ihr Brüder, bei diesem 
und jenem Verluste, den man erfährt, bei diesem und jenem 
Unglück, daS einen betrifft, Kummer, Kümmernis, Bekümmerung, 
innerer Kummer ist: Das nennt man, ihr Brüder, Kummer. — 
Was ist nun, ihr Brüder, Jammer? Was da, ihr Brüder, bei 
diesem und jenem Verluste, den man erfährt, bei diesem und 
jenem Unglück, das einen betrifft, Klage und Jammer, Beklagen 
und Bejammern, laute Klage und lauter Jammer ist: Das nennt 
man, ihr Brüder, Jammer. — Was ist nun, ihr Brüder, Schmerz? 
Was da, ihr Brüder, körperlich schmerzhaft, unangenehm ist, 
durch körperliche Berührung als schmerzhaft, unangenehm em¬ 
pfunden wird: Das nennt man, ihr Brüder, Schmerz. — Was 
ist nun, ihr Brüder, Gram? Was da, ihr Brüder, geistig schmerz¬ 
haft, geistig unangenehm ist, durch Gedanken-Kontakt als 
schmerzhaft, unangenehm empfunden wird: Das nennt man, 
ihr Brüder, Gram. — Was ist nun, ihr Brüder, Verzweiflung? 
Was da, ihr Brüder, bei diesem und jenem Verluste, den man 
erfährt, bei diesem und jenem Unglück, das einen betrifft, 
Verzagen und Verzweifeln, Verzagtsein und Verzweifeltsein ist: 
Das nennt man, ihr Brüder,Verzweiflung. — Was ist nun, ihr 
Brüder, das Nicht-erlangen dessen, was man begehrt, für 
eiden? Die Wesen, ihr Brüder, der Geburt unterworfen, 
kommt das Begehren an: „O dass wir doch nicht der Ge- 
burt unterworfen wären, dass uns doch keine Geburt 
(wieder) bevorstünde!" Aber das kann man durch Begehren 
nicht erreichen: Gerade nun das Nicht-erlangen dessen, was 

™ 3n Leiden - Die Wesen, ihr Brüder, dem Altern, 

dem Sterben dem Kummer, dem Jammer, dem Schmerz, dem 
Gram, der Verzweiflung unterworfen, kommt das Begehren 
an: „0 dass wir doch nicht dem Altern, dem Sterben, dem 
Kummer, dem Jammer, dem Schmerz, dem Gram, der Ver¬ 
zweiflung unterworfen wären, dass uns doch kein Altern und 
Sterben, kein Kummer und Jammer und Schmerz, kein Gram 
und keine Verzweiflung bevorstündeI" Aber das kann man 
durch Begehren nicht erreichen: Gerade nun das Nicht-erlangen 
dessen, was man begehrt, ist Leiden. - Was sind nun, ihr 
Brüder, kurz gesagt, die fünf Aspekte des Haftens am Dasein 
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für Leiden? Es ist da ein Aspekt des Haftens an der Form, 
ein Aspekt des Haftens am Gefühl, ein Aspekt des Haftens an 
der Vorstellung, ein Aspekt des Haftens an den »Strebungen«, 
ein Aspekt des Haftens an den verschiedenen Teilen des Be¬ 
wusstseins: Das nennt man, ihr Brüder, kurz gesagt, die fünf 
leidvollen Aspekte des Haftens am Dasein. — 

Das nennt man, ihr Brüder, die heilige Wahrheit vom 

Leiden. (Majjhima-Nikäya 141). — 

Was denkt ihr, Brüder: was ist wohl mehr, die Tränen¬ 
flut, die ihr auf diesem langen Wege, immer wieder zu neuer 
Geburt und zu neuem Tode eilend, mit Unerwünschtem vereint, 
von Erwünschtem getrennt, klagend und weinend vergossen 
habt, — oder das Wasser der vier grossen Meere? 

Ohne Anfang und ohne Ende, ihr Brüder, ist dieser Sam- 
sära, unerkennbar ist der Beginn der vom Nichtwissen um¬ 
hüllten Wesen, die durch den Durst nach Dasein immer und 
immer wieder zu erneuter Geburt geführt werden und den 
endlosen Kreislauf der Wiedergeburten durcheilen. 

Und so habt ihr, Brüder, durch lange Zeit Leid erfahren, 
Qual erfahren, Unglück erfahren und das Leiclienfeld vergrössert 
— lange genug, wahrlich, ihr Brüder, um von jeder Existenz 
unbefriedigt zu sein, lange genug, um sich von allem Dasein 
abzuwenden, lange genug, um sich von ihm zu erlösen. 
(Samyutta-Nikäya II, XV, 3).— (Fortsetzung folgt). 

Buddhistische Ideen 

bei Richard Wagner. 

Von Georg Jahn. (ScUIuss) . 

War der „Ring des Nibelungen“ diejenige Dichtung, welche 
die Verderben und Leiden bringende Macht des Goldes zeigte, 
so kann man „Tristan und Isolde“ ein Weltgedicht der sinn¬ 
lichen Liebe, jener unerschöpflichen Leidquelle des Menschen, 
nennen. Der Buddhismus lehrt Abwendung von der Welt und 
ihren Leidenschaften, Überwindung dieses Lebens des Leidens, 
das der Täuschungen, des Truges und des Scheines voll ist. 


168 


DER BUDbHIST. 


1. Jahrg. 


Die Zustimmung zu dieser Lehre treibt Wagner an, in „Tristan 
und Isolde“, seinem dichterisch wertvollsten und kraftvollsten 
Werke, den Sinnentaumel als Vernichtungsseligkeit und die 
Liebe als zum Nirväna führende Macht darzustellcn. 


Tristan hat Isolde für Marke, seinen König, zur Braut ge¬ 
worben. Diese aber, die jenen einst in schwerer Krankheit 
pflegte, ist zu ihm in heisser Liebe entbrannt, sodass sie sich 
jetzt von Tristan, den des Tages Schein mit Glanz und Ehre, 
Ruhm und Macht an sich gefesselt und betört hat, verraten 
wähnt. Isolde will deshalb sich und den Geliebten dem Tode 
weih n, was sie Tristan später in den Worten auspricht: 


Dem Licht des Tages 
wollt ich entflieh'n 
dorthin in die Nacht 
dich mit mir zieh’n, 
wo der Täuschung Ende 
mein Herz mir verhiess, 


wo des Trugs geahnter 
Wahn zerrinne: 

Dort dir zu trinken 
ewige Minne, 
mit mir — dich im Verein 
wollt’ ich dem Tode weih’n. 


Der statt des Gifts gewählte Zaubertrank der Minne aber 
ässt Tristan in brünstiger Liebe entbrennen und eint das Paar 
zu ehebrecherischer Lust. Wunderbar schön ist die nächtliche 
Liebesszene zwischen Tristan und Isolde. Dort klagen sie sich 
d.e unendlichen Leiden und Qualen, welche die Liebessehnsucht 
ihnen bereitet Da findet man es wieder, was der Buddhismus 
mit Recht behauptet: Von Liebem getrennt sein ist Leiden! Da 
hören wir die Liebenden klagen über die böse Ferne, über der 
trägen Zeiten zögernde Länge, über die öde Weite und den 
ückischen Tag, den härtesten Feind sinnlicher Liebeslust. Ihr 

6 "h" •****!,. der Nacht, wo beide liebend in einander 
aufgeha, und in die Seligkeit der Erlösung vom Wahn des 
Daseins versinken: 



ln des Tages eitlem Wähnen 
bleibt ihm einzig Sehnen, 
das Sehnen hin 
zur heil’gen Nacht, 
wo ur-ewig, 
einzig wahr 

Uebeswonne ihm lacht. 


J n M r H Lie , be . h ? rt d3S ,ndividuum auf . für sich zu existiere: 
stirbt das Ich, der dunkle Despot, da gibt es keinen Trista, 
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keine Isolde mehr, ohne Nennen und ohne Trennen ist es ein 
neues Erkennen und Entbrennen, ein endloses und ewiges 
Einbewusst-Sein: 

So starben wir, 
um ungetrennt, 
ewig einig, 
ohne End’, 
ohn* Erwachen, 
ohne Bangen, 
namenlos 

in Lieb* umfangen, 
ganz uns selbst gegeben 
der Liebe nur zu leben. 


Von höchstem Schwung und grösster Schönheit aber ist 
die Darstellung der Seligkeit des Versinkens ins Nirväna in 
folgendem Gesänge: 


O sink' hernieder, 

Nacht der Liebe, 
gib Vergessen, 
dass ich lebe. 

Nimm mich auf 
in deinen Schoss, 
löse von 

der Welt mich los! 
Verloschen nun 
die letzte Leuchte; 
was wir dachten, 
was uns deuchte, 
all* Gedenken, 
all’ Gemahnen, 
heil’ger Dämm'rung 
hohes Ahnen 

löscht des Wähnens Graus 
welterlösend aus. 

Barg im Busen 
uns sich Sonne, 
leuchten lachend 
Sterne der Wonne. 

Von deinem Zauber 


sanft umsponnen, 
vor deinen Augen 
süss zerronnen, 

Herz an Herz dir, 

Mund an Mund, 

Eines Atems 
einiger Bund; — 
bricht mein Blick sich 
wonn-crblindet, 
erbleicht die Welt 
mit ihrem Blenden: 
die mir den Tag 
trügend erhellt, 
zu täuschendem Wahn 
cntgegengestellt; 
selbst — dann 
bin ich die Welt, 
Liebe-heiligstes Leben, 
Wonne-hehrstes Weben, 
Nie-Wieder-Erwachens 
wahnlos 

holdbewusster Wunsch I 


Es sei uns gestattet, noch den Schluss der herrlichen 
Dichtung wiederzugeben. Tristan ist verschieden, zurückgekehrt 
in jene überirdische Welt, die unserer Vorstellung gänzlich 


DER BUDDHIST. 


170 


I. Jahrg. 


fremd und unbekannt ist, in das überirdische Sein des Nirväna. 
An einer andern Stelle sagt er zur Isolde: 


Es ist das dunkel 
nächt'ge Land, 
daraus die Mutter 
einst mich sandt’, 
als, den im Tode 
sie empfangen, 
im Tod’ sie liess 


zum Licht gelangen. 

Was, da sie mich gebar, 
ihr Licbesberge war, 
das Wunderreich der Nacht, 
aus der ich einst erwacht, — 
das bietet dir Tristan, 
dahin geht er voran. 


Isolde aber sinkt entseelt auf Tristans Leiche nieder, nach¬ 
dem sie folgende Worte in höchster Verzückung und Verklärung 
gesungen: 


Höre ich nur 
diese Weise, 
die so wunder¬ 
voll und leise 
Wonne klagend, 
alles sagend, 
mild versöhnend 
aus ihm tönend 
auf sich schwingt, 
in mich dringt, 
hold erhallend 
um mich klingt? 
Heller schallend 
mich umwallend, 
sind cs Wellen 
sanfter Lüfte? 
Sind es Wolken 
wonniger Düfte? 


Wie sie schwellen, 
mich umrauschen, 
soll ich atmen, 
soll ich lauschen? 

Soll ich schlürfen, 
untertauchen, 
süss in Düften 
mich verhauchen? 

In des Wonnenmecres 
wogendem Schwall, 
in der Duft-Wellen 
tönendem Schall, 
in des Weltatems 
wehendein All — 
ertrinken — 
versinken — 
unbewusst — 
höchste Lust! 


Die dritte der für unsere Betrachtungen in Frage kommen¬ 
den Operndichtungen Wagners ist der „Parsifal“, ein buddhi¬ 
stisches Erlösungsdrama im Gewände christlicher Symbolik. 
Amfortas, der heilige Hüter des Gral, ist der sinnlichen Lust, 
den Verführungskünsten der Zauberin Kundry zum Opfer ge¬ 
fallen und siecht nun an der Wunde, die die Sünde ihm ge¬ 
schlagen, in qualvollen Leiden dahin. Kein Heilmittel der Welt 
kann ihm die Wunde schliessen, nichts, auch nicht der Anblick 
des Wunder verrichtenden heiligen Gral vermag ihm zu helfen. 
Rettung kann ihm nur bringen ein reiner Tor, der durch des 
Mitleids Kraft wissend ward. Das aber ist Parsifal, der ähnlich 
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wie der Prinz Siddhattha Gotama in der Einsamkeit aufwächst 
und durch Mitleid Wissen erlangt. Dieser widersteht der 
Versucherin Kundry, die ihrem bösen Geschicke gemäss auch 
ihn zu sinnlichem Liebesgenuss verlocken will, um so auch 
ihn der Qualen teilhaftig zu machen, an denen sie unnennbar 
zu leiden hat. Kundry ist die personifizierte Sinnlichkeit, die 
Verkörperung verführerischer Weibesmacht. Sie ist eine Ver¬ 
wünschte, die heute erneut, in wiedergeborener Gestalt lebt: 

zu büssen Schuld aus früheren Leben, 

die dorten ihr noch nicht vergeben. 


Ur-Teufelin! Höllen-Rosel 
Herodias warst du und was nochl 

Ihr böses Karma zwingt sic, Amfortas durch sinnlichen 
Liebesgenuss die Wunde zu schlagen; dieses Karma treibt sie 
dazu, auch an Parsifal zur Versucherin zu werden. Furcht¬ 
bares Liebes-Sehnen erfasst dann alle ihre Sinne und alles 
schnürt, bebt und zuckt an ihr in sündigem Verlangen. Unter 
ihres Daseins Qual aber schreit sie nach Erlösung: 

O, kenntest du den Fluch, 

der mich durch Schlaf und Wachen, 

durch Tod und Leben, 

Pein und Lachen 

zu neuem Leben neu gestählt 

endlos durch das Dasein quält 1 

Parsifal widersteht ihrer Verführungskunst mit folgenden 
Worten, in denen sich hauptsächlich der rein buddhistische 
Grundgedanke des Stückes ausspricht: 

In Ewigkeit 

wärst du verdammt mit mir 
für eine Stunde 
Vergesscns meiner Sendung 
in deines Arms Umfangen 1 — 

Auch dir bin ich zum Heil gesandt, 
bleibst du dem Sehnen abgewandt. 

Die Labung, die dein Leiden endet, 
beut nicht der Quell, aus dem es fllcsst: 

Das Heil wird nimmer dir gespendet, 
wenn jener Quell sich dir nicht schliesst. 

Ein andrer ist’s — ein andrer acht 
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nach dem ich jammernd schmachten sah 
die Brüder dort in grausen Nöten, 
den Leib sich quälen und ertöten. 

Doch wer erkennt ihn klar und hell, 

Des einz’gen Heiles wahren Quell? 

O Elend, aller Rettung Flucht I 
O Weltenwahns Umnachten: 
in höchsten Heiles heisser Sucht 
nach der Verdammnis Quell zu schmachten! 

Eine andere Liebe als die sinnliche erwacht in Parsifal, 
die Liebe des Mitleids. Zum inneren, mitfühlenden Dulder ge¬ 
worden, kommt er, „der Irrnis- und der Leiden-Pfade“ müde, 
zu Amfortas, bringt ihm den heiligen Speer, das Sinnbild der 
Erlösung, und befreit ihn von seinen Qualen: 

Gesegnet sei dein Leiden, 
das Mitleids höchste Kraft 
und reinsten Wissens Macht 
dem zagen Toren gab. 

Auch Kundry bringt er Daseins-Erlösung. Sie sinkt ent¬ 
seelt vor ihm zu Boden, und die Dichtung schliesst mit den 
Worten: 

Höchsten Heiles Wunder: 

Erlösung dem Erlöser. 

Wagner hat uns in seinen drei grössten Schöpfungen er¬ 
greifende Bilder von der Verderben bringenden Macht des 
Goldes, der Leid schaffenden Sinnenlust und der Kraft des 
Mitleids gemalt. Wir glaubten mit unserer Deutung der Grund¬ 
gedanken jener Dichtungen nicht fehlgegangen zu sein und 
erkennen in Wagner geradezu den Propheten des Buddhismus 
auf künstlerisch-ästhetischem Gebiete im Abendland. Gerade 
die hier besprochenen Tondichtungen sind es, die, dank ihrem 
tiefen Gehalte, einen grossen Einfluss auf die moderne Welt 
gewonnen und dazu beigetragen haben, dem Buddhismus auch 
bei uns eine Stätte zu bereiten. 

Wertvoller als irdische Macht, wertvoller als eine Wieder¬ 
geburt im Himmel, wertvoller selbst als Weltherrschaft ist für 
den Jünger das Betreten des Pfades. Dhammapada. 
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Mission und „Mission“. 

Von Karl B. Seidenstücker. 

Ein Brief, den kürzlich ein Freund der buddhistischen 
Bewegung an micli gerichtet hat, enthält folgenden Passus: 

„Der Name »Missions-Verein« stösst mich ab. Das 
Wort »Mission« ist für immer befleckt durch das Treiben 
christlicher Missionare gegenüber den „Heiden“. Unsere 
Aktion hat mit der jener nichts gemein, warum dann den 
irreführenden Namen? Uns treibt kein Europäerdünkel, 
Völkern gleichviel welcher Kulturstufe und welcher An¬ 
schauungen ein festgefügtes System als patentiert bestes 
über den Kopf zu stülpen. Bescheiden treten wir vor 
unsere deutschen Landsleute, breiten vor ihnen die schim¬ 
mernden Kleinodien des Buddhismus aus und überlassen 
ihnen ohne aufdringliches Geschwätz, was sic davon zu 
glücklichem Leben und Sterben brauchen können. Nur 
bekannt machen soll der Verein die Lehren des Bud¬ 
dha in Deutschland, keine „Mission“ mit ihnen treiben! 
Brächte das auch der Name des Vereins hinlänglich zum 
Ausdruck, — ich wäre sofort der Ihre.“ — 

Diese Notitz bietet mir einen willkommenen Anlass, den 
Begriff »Mission« in den Kreis unserer Betrachtungen zu 
ziehen und dabei die Frage zu beantworten, warum bei der 
Gründung der buddhistischen Gesellschaft in Deutschland i. J. 
1903 der Name »Missions-Verein« gewählt wurde. 

Der Buddhismus ist die älteste Weltreligion, welche seit 
ihren frühesten Zeiten den Zweck der Missionierung verfolgt. 
Das buddhistische Missions-Evangelium findet sich im I. Teile 
des Mahävagga, wo der Meister seine Jünger aussendet mit 
den Worten: 

„So gehet hin, ihr Brüder, und wandert zum Heile der 
Vielen, zum Segen der Vielen, aus Mitleid für die Welt, 
für Götter und Menschen. Verkündet, Brüder, die glor¬ 
reiche Lehre, predigt ein Leben der Heiligkeit, Vollkommen¬ 
heit und Reinheit.“ 
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Wenn wir diesen Text für die Erklärung des Begriffes 
»Mission« im buddhistischen Sinne zu Grunde legen, so 
erkennen wir ohne weiteres, was die buddhistische Mission 
in ihrer Grundlage, ihren Prinzipien und ihrer Methode ist, 
und was sie nicht ist. 

Ihre treibende Kraft ist nicht jene zelotische Bekehrungs- 
wut, welche die Jünger Mahommeds antrieb, ihr Schwert bis 
ans Heft im Blute zu röten, nicht jener blinde Fanatismus, der 
einen Bonifatius, einen Karl den Grossen und viele moderne 
christliche Missionäre angestachelt hat, in „heiliger Rück¬ 
sichtslosigkeit“ die Rechte, den Glauben und die heiligen Stätten 
der Nicht-Christen zu verachten, zu zerstören und mit Ge¬ 
walt, List, Kinderdrill oder Geldspenden Proselyten der neuen 
Religion zu machen. Nein! Die treibende Macht der Buddha- 
Mission ist das innig-empfundene Solidaritäts-Bewusstsein, die 
tiefe Sympathie und das warme Mitgefühl mit allen Menschen, 
gleichviel welcher Rasse, Nationalität oder Konfession sie an¬ 
gehören mögen. Jener herrliche Schatz, der mir Frieden und 
Trost gespendet hat, er soll nicht mir allein gehören, ich 
will ihn denen darreichen, die ihn noch nicht kennen. Dar- 
reichcn, nicht aufzwingen. Die Aufgabe buddhistischer 
Missionare kann und soll nur darin bestehen, die Lehre 
zu predigen und durch das persönliche Beispiel die Heils¬ 
lehre des Buddha nach Möglichkeit zu realisieren. Niemals 
aber sollte der Gedanke an „Bekehrungen“, seelische Beein¬ 
flussungen durch Schaugepränge oder Suggestion, an Proselyten¬ 
macherei usw. in der buddhistischen Mission Wurzel fassen; 
noch weniger aber etwa die Absicht, alle Völker auf jeden 
Fall und mit allen Mitteln buddhistisch zu machen und andere 
Religionen auszurotten. Der buddhistischeKönig Asoka schrieb 
im 3. Jahrhundert v. Chr. in einem seiner Edikte: „Piyadasi *), 
der von allen Göttern geliebte König, wünscht, dass die An¬ 
hänger aller Bekenntnisse an allen Orten wohnen sollen. 
Alle diese Asketen bekenen sich, der eine wie der andere, zu 
der Herrschaft, die man über sich haben soll und zur Rein¬ 
heit der Seele. Freilich haben die Menschen verschiedene 


■•«Nr 



a ) Beiname Asokas. 
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Meinungen und verschiedene Wege.“ — Das heisst buddhistisch 
gesprochen; das ist der Geist, von dem die buddhistische 
Mission erfüllt sein soll! Wohlwollen, Menschlich¬ 
keit, Toleranz! — 

Und nun vergleiche man hiergegen die christliche 
Mission! Wir brauchen nicht bis auf Karl den Grossen 
zurückzugehen, um zu zeigen, was diese Mission an Grausam¬ 
keit und Fanatismus zu leisten vermag. Nein, die allerneueste 
Zeit bietet die Belege dafür, dass auch heute noch vieles in 
der christlichen Mission geschieht, was nicht anders bezeichnet 
werden kann als ungebildet, roh, fanatisch, brutal. Was 
sich Sendboten Christi in den buddhistischen Ländern heraus¬ 
nehmen dürfen, ist kaum glaublich; und wollte man diese 
Mission so zeichnen, wie sie faktisch ist, und nicht, wie sie 
in frommen Traktätlein und Bilderbüchern für artige Kinder und 
blindgläubige Weiber gezeichnet wird, — wahrlich, man könnte 
eine eigene Monatsschrift zu diesem Zwecke herausgeben, und 
Europa würde staunen über diese seltsamen „christlichen Lie- 
beswerke“! 

Der in Leipzig erscheinende »Theosophische Wegweiser« 
brachte in seinem 3. Jahrgange (S. 28) folgende Notiz: „Wer 
jemals unter den sogenannten Heiden gelebt hat und unpar¬ 
teiisch urteilen kann, der muss zugestehen, dass die „christ¬ 
lichen* 4 Missionare, selbst wenn sic bei ihrer Proselytenmacherei 
die besten Absichten haben, für alle nichtchristlichen Völker 
eine Pestbeule sind. Kein vernünftiger Buddhist, Brahminc 
oder Anhänger irgend eines orientalischen Kultus hat etwas 
dagegen einzuwenden, über religiöse Dinge mit christlichen 
Missionaren zu sprechen und sich von ihnen überzeugen zu 
lassen, wenn sic etwas Vernünftiges Vorbringen können. 
Als z. B. Missionare nach Ceylon kamen, stellten die 
Buddhisten denselben ihre Tempel zum Predigen zur 
Verfügung, worauf dann die Missionare ihre Dank¬ 
barkeit dadurch zeigten, dass sic die Religion der 
Buddhisten beschimpften und die Tempel mit Unrat 
beschmutzten.“ 

Vor vier Jahren hielt hier in Leipzig Herr Dr. Jeremias, 
Prediger an der hiesigen Lutherkirche, einen Vortrag über Bud- 
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dhismus, bei dem ich persönlich anwesend war. Dieser Herr 
gab folgendes Missionars-Stücklein zum besten: „Ein ihm be¬ 
freundeter, auf Ceylon wirkender protestantischer Missionar 
habe ihm aus seinen Erlebnissen folgendes erzählt: Er (der 
Missionar) sei eines Tages, als in einem Buddhisten-Tempel 
eine grosse Menge anwesend war, eingetreten und habe schel¬ 
tend (!) den dort amtierenden Bhikkhu darauf hingewiesen, 
dass das, was die Leute hier trieben, ja der reinste Götzen¬ 
dienst sei 1 ). Der Bhikkhu habe den Missionar ruhig ausredcn 
lassen und ihm dann lächelnd die Hand mit den Worten ge¬ 
boten: »Schon gut, Bruder; wir wollen es aber so lassen 1 .“ — Ich 
habe damals den Eindruck gehabt, dass bei einem grossen Teil 
unserer christlichen Bevölkerung das Gefühl für Menschlichkeit, 
Gerechtigkeit, Duldung gänzlich abgestumpft sein muss, wenn 
ein christlicher Geistlicher sans gene dieses zelotische, gemeine, 
taktlose Benehmen jenes Missionars zum Amüsement seiner Zu¬ 
hörer zum besten gibt und diese dann am Schluss durch lebhaftes 
Beifallklatschen dankend quittieren. — Was würde geschehen, 
wenn ein buddhistischer Missionar, der Lehre seines Meisters un- 
eingedenk, so anmassend wäre, in eine christliche Kirche einzu¬ 
dringen und den Geistlichen unter Scheltworten darauf hinzu¬ 
weisen, dass die Anbetung des historischen Jesus nach seiner 
Ansicht Götzendienst sei?! — Ja Bauer, das ist ganz etwas 
anderes! — Später fielen mir Jahrgänge des ceylonesischcn 
»The Buddhist« in die Hände. Da habe ich gestaunt einerseits 
über das seltsame Treiben christlicher Missionare, andererseits 
über die ungeheure Lammsgeduld der dortigen Buddhisten 
diesem Treiben gegenüber. Die Kinder werden gelehrt, ihre 
Eltern als „arme Heiden“ zu verachten und den letzteren auf 
diese Weise entfremdet; die Lehre des Buddha wird in Wort 
und Schrift beschimpft und verhöhnt; Schlachthäuser werden 
direkt neben buddhistischen Heiligtümern gebaut, und alte 
Rechte der buddhistischen Einwohner mit Füssen getreten. Man 
lese die betreffende Skizze in Dr. Paul Dahlkcs •Buddhis- 


*) Der gute Missionar hat offenbar hier das Blumcnopfer und die 
MeditationsUbung für eine Anbetung der Buddha-Statue gehalten; vcrgl. 
das erste Heft dieser Zeitschrift S. 9 ff.. K. S. 
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tischen Erzählungen«, in welcher der Autor diese christ¬ 
liche „Mission“ in ihrer ganzen geistigen Armut und Roheit 
nach dem Leben zeichnet. 

Angesichts dieser bedauerlichen Zustände muss ich dem 
Schreiber des am Anfänge dieser Ausführungen zitierten 
Schreibens allerdings recht geben, wenn er sagt: „Das Wort 
»Mission« ist für immer befleckt.“ Diese Tatsache wird ja 
auch von den besonnenen Elementen der protestantischen Geist¬ 
lichkeit im stillen zugegeben; man denke an das wertvolle 
Eingeständnis des Pfarrers Lic. Hackmann: „Die christliche 
Mission bedürfe noch ganz wesentlicher Vervollkommnung“. 
Nun fragt es sich nur: Sollen die Buddhisten deshalb, weil 
Christen die Mission herabgezogen haben, von dem Worte 
»Mission« überhaupt absehen? Ich meine nein; denn einer¬ 
seits ist der Buddhismus von seinen frühesten Anfängen an eine 
Religion mit dem Prinzip der Missionierung gewesen, anderer¬ 
seits wollen wir uns bemühen, den Missions-Begriff wieder zu 
Ehren zu bringen, und diesmal mögen die Buddhisten den 
Christen zeigen, wie Mission sein soll. Wir sind in dieser Be¬ 
ziehung Optimisten und glauben immer noch, dass auch die 
schwärzeste christliche „Heidenmission“ allmählich von den Strah¬ 
len der aufgehenden Sonne der Humanität und Duldsamkeit erhellt 
und erleuchtet werden wird, — wenn’s auch schwer fällt und etwas 
lange dauern mag. Darum: Nil desperari, — auch hier wird 
es tagen! Und der buddhistische Missions-Verein soll sich 
seines Namens nicht schämen! 

^8^3 Nibbäna. 

Von Bhlkkhu Änanda Maltrlya. 

(3. Fortsetzung und Schluss.) 

Wir kommen nunmehr zu der bei weitem schwierigeren 
Betrachtung von Anupädisesa-Nibbäna, d.h. von Nibbäna 
an sich. Wir haben gesehen, worin die in diesem Leben zu 
realisierende Erlangung Nibbänas besteht; wir haben aus den 
heiligen Schriften und aus dem Munde derer, die In diesem 
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Zustande lebten, das erhabene Bild der Arahäschaft kennen 
gelernt und einen Einblick in das Leben eines Menschen ge¬ 
wonnen, für den alle Unwissenheit, alles Übel, alles Leiden zur 
Ruhe gebracht ist. Wir haben vernommen, wie die Erreichung 
Nibbänas, — diese auf der Erlösung von allen Leiden beruhende 
Seligkeit, — in dem Oemüte dessen, der am Ziele angelangt 
ist, jene Zustände geistigen Entzückens erstehen lässt, die selbst 
in den heiligen Büchern mit nur unzureichenden Worten ge¬ 
schildert sind; denn welche irdische Sprache reichte wohl aus, 
um dieses höchste, leidlose Glück zu schildern?! Aber wie 
sollen wir nun das Nibbäna an sich beschreiben? Wie 
sollen wir, die wir leben, denken und vorstellen, wir mit un¬ 
serem stets wechselnden Gemüte, — wie sollen wir nachsinnen 
über Das, was jenseits von Leben, Denken und Vorstellen, 
jenseits von Tod und Vergänglichkeit liegt, — über das Wechsel¬ 
lose, Unbedingte, Höchste, das kein Denken realisieren, kein 
Wort ausdrücken kann?! Es liegt jenseits von uns, ausge¬ 
nommen, wenn wir es erreichen, ebenso wie der Glanz des 
Tageslichtes dem Blindgeborenen unbekannt und unerkennbar 
ist; und das Beste, was wir tun können, besteht darin, durch 
Anwendung von Gleichnissen und Bildern einen, wenn auch 
getrübten Begriff von diesem jenseitigen Lichte zu erhalten, 
ähnlich, wie etwa ein Mensch durch Anwendung endlicher 
mathematischer Grössen eine schwache, dämmernde Ahnung 
von der Unendlichkeit zu erlangen vermag. Und doch, — 
wie hoffnungslos ist der Versuch! Wir müssen Nibbäna als 
Existenz auffassen; — denn die Schatten unserer höchsten 
Vorstellungen verschwinden vor dem Licht Seiner unaussprech¬ 
lichen Wirklichkeit: — und doch, Existenz bedeutet für 
uns Wechsel, während Nibbäna über allen Wechsel und über 
alle Veränderung erhaben ist. Wir müssen Nibbäna als das 
Unbedingte bezeichnen, wir, für die jeder einzelne Denk- 
Prozess etwas Bedingtes ist; wir müssen Es unendlich, 
ewig nennen, wir, deren Natur endlich ist, wir, die wir selbst 
nur die Kinder flüchtiger Stunden sind. Wir, deren Leben 
ein Werden ist, müssen Nibbäna als das Absolute, Unver¬ 
änderliche begreifen, als ein Etwas, das weder jemals ins 
Dasein eintritt, noch jemals dahinschwindet. Und dennoch: 
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Nibbäna ist; unsere eigene Vernunft muss uns dies sagen; 
denn wir wissen, dass wir ein Ding nur durch eine Ver¬ 
gleichung mit dem begreifen können, was es nicht ist. So 
z. B. wenn ich sage; ,Ein Ding ist weiss‘, so spreche ich mit 
Beziehung auf und im Vergleich mit etwas, was nicht weiss 
ist, und so verhält es sich mit allen unseren inneren Vorstel¬ 
lungen. Wenn wir so analog das gesamte bekannte Univer¬ 
sum, in dem wir leben, als etwas Bedingtes, als ein Werden 
begreifen, dann können wir, vielmehr dann müssen wir auf 
ein Etwas schliessen, das unbedingt, wechsellos, unbe¬ 
kannt ist. So heisst es im »Udäna«: „Es gibt, ihr Brüder, ein 
Ungeborenes, Unentstandenes, nicht Gewordenes, nicht Gestal¬ 
tetes. Gäbe es dies nicht, so würde auch kein Entrinnen 
möglich sein aus dieser Welt des Geborenen, Entstandenen, 
Gewordenen, Gestalteten.“ — 

Da finde ich ein Gleichnis, welches, wie ich denke, uns 
in den Stand setzen kann, dass wir nicht nur eine Vorstellung 
von Nibbäna-dhätu *) an sich zu gewinnen vermögen, son¬ 
dern auch von dem Verhältnis, in welchem unser Bewusstsein 
zu dem steht, was ich in Ermangelung eines besseren Aus¬ 
druckes als das absolute Bewusstsein bezeichnen möchte. 
Dieses Bild wird uns auch illustrieren können, inwiefern der 
Ausdruck »existierend«, welchen wir notgedrungen dem Be¬ 
griff »Nibbäna« beilegen müssen, in Wirklichkeit eine gänzlich 
andere Bedeutung für denjenigen hat, welcher diesen Zustand 
begreifen und verwirklichen kann. — Wir wollen uns einmal 
den Raum vorstellen. Wir verstehen unter diesem Worte 
»Raum« zwei sehr verschiedene Dinge, welche doch in ge¬ 
wisser Weise zu einander in Beziehung stehen:—Wir meinen 
einerseits Unendlichkeit oder Unbegrenztheit, andererseits 
endliche (begrenzte) Ausdehnung. Wenn wir sagen, ein 
Kubus (Würfel) nimmt einen bestimmten Raum ein, so meinen 
wir »Raum« in dem letzteren Sinne; aber wir sind uns dabei 
wohl bewusst, dass dieser Kubus-Raum in keiner Weise den 
unendlichen Raum beeinträchtigt; denn ein Kubus, mag dieser 
so gross sein, wie er will, kann selbstverständlich keinen 


*) Dhätu bedeutet Element, Begriff. 
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Raum-Teil von dem unendlichen Raum ausmachen. Dasselbe 
gilt für jedes gestaltete Ding; denn alles, was eine Form hat, 
ist notwendigerweise begrenzt oder endlich. Wass wir die 
Form eines Dinges nennen, ist eben die Gesamterscheinung 
seiner Grenzen; und da der Raum in dem unbegrenzten 
(unendlichen) Sinne keine Grenzen hat, so kann man natür¬ 
lich niemals von einem unbegrenzten oder unendlichen 
Kubus sprechen. Solch ein Kubus, wie gross er auch sein 
mag, ist immer begrenzt, und als begrenzter Körper nimmt 
er einen begrenzten Raum ein; aber er nimmt im unend¬ 
lichen Raum überhaupt keinen Raum ein; denn der unend¬ 
liche Raum bleibt derselbe, ganz gleichgültig, ob ein Kubus 
vorhanden ist oder nicht. 

Wir wollen uns nun den unendlichen, unbegrenzten 
Raum denken und wollen annehmen, dass derselbe mit einem 
gleichartigen Medium angefüllt sei, mit einer Art sehr feiner 
Gallerte oder Äther, wie es die moderne Wissenschaft nennt; 
wir wollen weiter annehmen, dass dieser Raum-Äther eine ein¬ 
zige Eigenschaft habe, die Eigenschaft des Bewusstseins an 
sich. Dieser Bewusstseins-Raum (oder dieses Raum-Bewusst¬ 
sein) versinnbildlicht unser Nibbäna-dhatu (Nibbäna an sich); 
aber insofern das, was wir Bewusstsein nennen, das Verhältnis 
zweier Dinge in sich schliesst, und insofern in dem unbe¬ 
grenzten Bewusstseins-Raum nichts sonst ist, als der Bewusst¬ 
seins-Äther, so ist es ganz einleuchtend, dass das Bewusstsein, 
welches er hat, gänzlich verschieden von dem ist, was wir 
Bewusstsein nennen. 

Nun wollen wir annehmen, dass in dem unbegrenzten 
Bewusstseins-Raum ein Kubus — ein fester Würfel — ins 
Dasein tritt. Dieser Kubus muss vorgestellt werden als aus 
einem anderen Stoffe bestehend, als der Bewusstseins-Äther. 
Wir können nun, wenn ich mich einer etwas laxen Ausdrucks¬ 
weise bedienen darf, die Sache so betrachten, dass der Be¬ 
wusstseins-Raum an einer bestimmten Stelle, die wir im Auge 
haben, von den Flächen des Würfels begrenzt ist. Jetzt ent¬ 
steht innerhalb dieser Flächen in dem Bewusstseins-Äther ein 
Bewusstsein der Art, wie wir es kennen, d. h. ein differen¬ 
ziertes Bewusstsein; der Bewusstseins-Äther nämlich an der 
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einen Fläche des Kubus empfindet sich als ein individuelles, 
getrenntes Ding. Erdenkt: „Hier bin ich; an meiner rechten 
Seite ist jene Fläche, dort ist eine Ecke, hier ist eine Linie“ 
usw. Nun mag der Kubus von Zeit zu Zeit seine Form ändern, 
— bald wird er ein RhomboYd, bald schwinden seine Ecken, 
und er wird eine Kugel und so fort: er besteht aus einer Un¬ 
menge kleiner Teilchen, welche keinen Augenblick sich in Ruhe 
befinden. Mit jeder Bewegung in dem Kubus wird eine neue 
Art von Bewusstsein — oder besser: Serien von Bewusstsein — 
in dem anliegenden Bewusstseins-Äther entstehen: Jetzt ein 
Kubus-Bewusstsein, jetzt ein Kugel-Bewusstsein, dann wieder 
das Bewusstsein eines RhomboYds oder eines Tetraheders. Wie 
nun jener Kubus in der räumlichen Unendlichkeit überhaupt 
keinen Teil-Raum einnimmt, gerade so wenig verändern oder 
beeinflussen alle diese kleinen Arten von differenziertem 
Bewusstsein auch nur im geringsten das allgemeine noötische 
Bewusstsein des unendlichen Raumes. Und wenn jener Kubus 
plötzlich vernichtet würde, dann würde das an seinen Flächen 
entstandene differenzierte Bewusstsein ebenfalls verlöschen; 
das will sagen, an seiner Stelle würde das unendliche, unbe¬ 
grenzte Raum-Bewusstsein, das nicht-differenzierte abso¬ 
lute Bewusstsein, allein übrig bleiben. 

In diesem Gleichnis nun ist das Nibbäna durch den un¬ 
endlichen Bewusstseins-Äther versinnbildlicht und das 
menschliche Dasein durch den Kubus. Die Form jenes 
Würfels ist das Symbol für die körperliche Form (rüpa) des Men¬ 
schen; die Fähigkeit, auf äussere Schwingungen zu reagieren, ist 
seine Empfindung (vedanä); die Fähigkeit der unterscheidenden 
Wahrnehmung ist sein Wahrnehmen und Vorstellen (sahnä); und das 
inhärierende »Würfel-sein«, wenn ich so sagen darf,veranschaulicht 
seine Strebungen (samkhärä). — Wenn der Arahä abschei¬ 
det, dann zerfallen diese vier Khandas oder Gruppen 
sämtlich; es bleiben keine »Strebungen« zurück, um 
ein neues Wesen zu bilden; und so flackert das diffe¬ 
renzierte Bewusstsein (vinnäna) in Abhängigkeit von 
diesen vier Gruppen nicht länger mehr, und jenes 
Wesen hört, soweit unsere Begriffe auf dasselbe An¬ 
wendung finden, auf, als eine getrennte Wesenheit zu 
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existieren. Nibbäna-dhätu ist, — das ist alles, was 
wir uns sagen können, wenn wir von dem Arahä nach 
seinem Ableben sprechen. — 

Noch ein weiteres Gleichnis mag hier ausgeführt werden, 
welches den Nibbäna-Begriff in seinen zwei Aspekten veran¬ 
schaulichen kann. Wenn wir schlafen, treten wir gleichsam 
in eine neue Welt ein, in die Welt der Schatten der Nacht. 
Dann irren wir in unklaren, flüchtigen Vorstellungen von Traum 
zu Traum, ähnlich wie sich hier in dem solideren Dasein der 
allerdings langsamere Übergang von Existenz zu Existenz voll¬ 
zieht. Hier schauen wir durch die »Tore von Horn« auf die 
Mysterien der Welt um uns; dort erheben sich hinter den 
»Toren von Elfenbein« eitle, flüchtige Visionen, bald lieblich, 
bald furchtbar; aber alles wogt und wechselt wie der Schaum 
auf dem Kamm der Wellen. Oft erleben wir direkt nachein¬ 
ander Träume, ohne im geringsten daran zu zweifeln, dass 
diese Traum-Erlebnisse real seien; wir ergötzen uns an ihrer 
Lieblichkeit, wir fürchten uns und erschrecken vor ihrem Weh 
und Grauen; wir sind von der Wirklichkeit dieser Träume 
gerade so überzeugt, wie von der Realität unseres irdischen 
Lebens. So mögen wir vielleicht eine geraume Zeit fortträu¬ 
men, bis sich plötzlich ein Traum voller Leid und Entzetzen 
einstellt; wir martern uns infolgedessen ab, wie wir das Furcht¬ 
bare ertragen sollen und quälen uns mit dem Gedanken, ob 
wir das Entsetzliche überhaupt aushalten können. Vielleicht 
stirbt in unserem Traum jemand, den wir innig lieben, und 
wir sind nicht in der Lage, ihn zu retten; oder wir selbst be¬ 
finden uns, von Furcht durchlebt, in einem finstern Kerker 
eingeschlossen und wissen nicht, wie wir dem Verhängnis 
entrinnen sollen. Und in demselben Masse, wie unser Leiden 
und Entsetzen unser Inneres immer mehr erfüllt, wird es uns 
plötzlich klar, dass das ganze Traum-Leben vom Übel, dass 
es in seinem ganzen Umfange unbeständig, leidvoll, nicht-wirk¬ 
lich ist Und wenn uns dieser Gedanke aufsteigt, leuchtet es 
uns plötzlich ein, dass diese Traum-Nichtwirklichkeit in irgend 
einer nicht bekannten, schwer zu begreifenden Weise von uns 
selbst abhängt, dass es jenseits von diesen schrecklichen Phan- 
tasieen ein reales Leben gibt, und dass diese Leiden und 
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Schrecken der Nacht nur unsere eigenen Schöpfungen sind. 
Und nun machen wir eine gewaltige Willensanstrengung, um 
zu erwachen, und lachen dann nach ein paar Augenblicken 
darüber, dass wir so töricht gewesen sind, uns von jenen 
Leiden und Beschwerden quälen und niederdrucken zu lassen; 
wir erkennen dann, dass dies alles aus unserem eigenen Gemüte, 
oder vielmehr aus unserer im Schlafe herrschenden Unwissen¬ 
heit, unserem träumenden Zustande, geboren wurde. 

So liegen auch hier die Verhältnisse im Meere des Daseins. 
Wir irren von Leben zu Leben, bald glücklich, bald unglücklich; 
und für lange Zeit führen wir so das Dasein fort und eilen 
von der Geburt zum Tode, ohne jemals ernstlich darüber nach¬ 
zusinnen, wer wir sind und warum wir leben. Aber zu irgend 
einer Zeit bricht ein schweres Leid über uns herein, und dann 
halten wir für einen Moment inne, dann fragen wir verwundert, 
was wohl hinter allen diesen dunklen Geheimnissen des Lebens 
sein mag? Und sogleich werden wir im Hinblick auf den 
rastlosen Lauf des Daseins das grosse Leiden gewahr, welches 
in diesem nie aufhörenden Wechsel liegt, und zugleich mit 
dieser Verwirklichung der Wahrheit vom Leiden leuchtet 
die tiefe innere Erkenntnis auf, dass alle die mannigfaltigen 
Formen und Lagen des Lebens vergänglich, leidvoll, nicht 
wirklich sind. 

So erkennen und verwirklichen wir wie jener Mann in 
Nägasenas Rede die Wahrheit vom Leiden: »Ein ewiges 
Feuer ist dieses undenliche Werden, flammend und brennend! 
Voll von Leiden ist es, voll von Verzweiflung!“ Und wir streben 
wie er nach einem Zustand, in welchem es kein Werden gibt, in 
welchem Hass durch Güte ersetzt wird, Begierde durch Liebe, 
Verblendung durch Einsicht und alle Unruhe des Lebens durch 
Nibbänas Frieden. 

Infolge dieser Erkenntnis und Sehnsucht machen wir dann 
eine gewaltige Willens-Anstrengung, um aus dem Traum des 
Lebens zu erwachen und suchen nach einem Weg, der uns 
aus dem endlosen Leid des Daseins hinausführen soll. Wir 
gewöhnen uns daran, die Moral-Satzungen (Sila) zu be¬ 
folgen, indem wir das Gebot: »Alle Sünden meiden« beob- 

n. Wir üben uns in der Betätigung der Nächstenliebe 
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(Däna), indem wir danach streben, anderen Gutes zu erweisen, 
den Armen zu speisen, dem Bedürftigen zu helfen und mit 
allen Menschen in Frieden und Harmonie zu leben, wie ge¬ 
schrieben steht: »Die Tugend üben«. Und endlich, wir 
gehen daran, die Meditation (Bhävana) zu pflegen, um jene 
Konzentration und Kraft des Geistes zu erlangen, welche allein 
die Fesseln der Illusion zerbrechen kann, welche allein uns 
den Pfad zum Nibbäna, den Weg zum grossen Frieden zu 
öffnen vermag; dies geschieht durch »die Läuterung des 
eigenen Herzens«. Und diese drei Richtwege: Sila, Dana, 
Bhävana bilden zusammen die gesamte Praxis unserer bud¬ 
dhistischen Religion l ). 

Wer so in dem Gesetz lebt, wer so in Frieden und Wohl¬ 
wollen mit allen Wesen verharrt, wer so über die Natur dieses 
Daseins meditiert, für den schlägt einst die Stunde des »grossen 
Erwachens« *). Und wer dieses Erwachen erlebt, auch wenn 
er den Glanz Nibbänas nur von fern geschaut hat, gelangt zum 
Frieden, und die irdischen Trugbilder können ihn nicht mehr 
blenden. Wie der aus dem Schlaf Erwachte seinen Tranm als 
die Schöpfung seines Geistes erkennt, so geht es auch dem¬ 
jenigen, der aus dem Traum des Lebens erwacht ist: Er sieht, 
dass diese Welten nur in Vorstellungen und Gedanken bestehen 
und dass diese Pilgerreise durch die ungezählten Lebensläufe 
nichts ist, als Schaum und Traum. Für den »Erwachten« 
ist dieses unser Leben in Wahrheit eine Traum-Welt; seine 
Meditation und sein Erwachen enthüllen ihm sein wahres 
Leben, welches jenseits von Zeit, Raum und Vorstellung liegt. 

Und so komme ich zum Schluss. Wenn ich gefragt werde: 
„Ist Nibbäna Vernichtung? Ist es Aufhören? Ist es das Ende 
von allem?“—so erwidere ich: Gerade das haben wir ja ge¬ 
lernt; Nibbäna ist Vernichtung, — nämlich Vernichtung des 
verhängnisv ollen dreifachen Feuers der Begierde, des Hasses 


») Vergl. Dhamraapada. V. 183: Alle Sünden melden, die Tugend üben, 
das eigene Herz läutern: das ist die Religion der Buddhas 

*) ln diesem Zusammenhänge sei darauf hingewiesen, dass das Wort 
»Buddha« von der Päli-Wurzel »budh« abgeleitet ist und -der Erwachte« 
bedeutet Das bekannte Wort »Mahäbodhi« bedeutet wörtlich »das 

K r « 0 / 8e %w rWaChCn< * E ‘ nC andere aber 8 |eic hbedeutende Übersetzung 
beider Worte ist -der Erleuchtete« und «die grosse Erleuchtung« 
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und Irrwahns. Nibbäna ist Vernichtung, — nämlich die Vernich¬ 
tung des bedingten Daseins und aller Fesseln, die uns gebun¬ 
den hielten. Nibbäna ist das Aufhören jener gleissnerischen 
Irrlichter des Lebens, welche uns den Glanz des jenseitigen 
Lichtes nicht erkennen Hessen. Nibbäna ist das Ende aller 
Dinge, — das Ende der langen, peinvollen Pilgerschaft durch 
die Welten unsagbarer Täuschungen; das Ende des Leidens, 
der Vergänglichkeit und des Selbst-Wahnes. Aus der Qual 
des schweren Lebens-Traumes ein nie aufhörendes Erwachen, 
— aus der Pein der Selbstheit eine ewige Erlösung; — ein 
Sein, ein Etwas, für das die Bezeichnung Leben ein Frevel und 
der Ausdruck Tod eine Lüge wäre: — unnennbar, unvorstellbar, 
und doch in diesem Leben erreichbar und der Verwirklichung 
zugänglich: So wurde der schimmernde Glanz Nibbänas von 
unserem Herrn erklärt, und dies ist das Endziel unserer bud¬ 
dhistischen Religion. 

Jenseits des Scheines von Sonne, Mond und Sternen, entfern¬ 
ter als die dunkle Leere im Raum, abseits von den Toren des 
ewigen Werdens ist Nibbäna, wechsellos, in unaussprechlicher 
Ruhe. Jenseits von dem inneren Bewusstsein des Menschen, in 
welchem diese Welten und Systeme und der sie einhüllende, 
weit reichende Äther fliessend schweben wie ein Staubkorn 
im Abgrunde des Raumes; — jenseits von dem tief-inneren 
Zustande, wo Denken und Nicht-Denken gemeinsam gleichzeitig 
weilen, wo das letzte, schwachverhallende Echo der Taten, 
Worte und Gedanken sich mit der Stille mischt und nicht 
mehr vernommen wird: — jenseits von allen diesen Sphären 
ist Nibbäna, und dennoch ist es jetzt hier, hier in unseren 
Herzen, obwohl unbegriffen und unerkannt; es kann nur in 
diesem menschlichen Dasein erlangt werden hier auf Erden 
von demjenigen, der den von unserem Meister verkündeten 
achtfachen Pfad verfolgt. 

Jede gute Tat, die wir vollbringen, jedes gütige Wort, das 
wir sprechen, jede mächtige Anstrengung unseres Geistes 
bringt uns dieser höchsten Seligkeit einen Schritt näher. Nicht 
in den tiefer stehenden Lebensformen, nicht in dem Leben von 
Göttern kann man dahin gelangen, sondern hier und jetzt, 
hier in diesem Leben, das uns so kleinlich, so dunkel, so all- 
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täglich, so sorgenvoll zu sein scheint. Dieses menschliche 
Leben ist fürwahr grösser als ein Leben in himmlischen Welten, 
da wir in ihm durch Selbstzucht und höchste Anstrengung, 
durch Entsagung, Güte, Weisheit und Mitleid diesen hohen 
Wahrheitspfad beschreiten können, den Weg, welcher zur Er¬ 
lösung und zum totlosen Ufer leitet, den Weg, der aus den 
traumhaften Schatten des Lebens hinführt zur Wirklichkeit, zum 
unvergänglichen Lichte Nibbänas; — aus des Lebens Leid zur 
unaussprechlichen Freude, aus des Lebens Kampf zum ewigen 
Frieden. — 

Die Grundideen des Buddhismus. 

Von Dr. Paul Carus. 

(3. Fortsetzung.) 

Für die strenggläubigen Buddhisten unterliegt es überhaupt 
keinem Zweifel, dass, wenn ein Buddha abscheidet, seine phy¬ 
sische Existenz sich in ihre Elemente auflöst; und diese Auf¬ 
lösung wird betrachtet als die endgültige Befreiung von jenem 
Teile der menschlichen Natur, welcher die Ursache von Schmerz 
und Leid ist; aber die Wahrheit, d. h. jenes Element, welches 
das Buddhatum des betreffenden Menschen ausmacht, bleibt. 
Das Leben im Fleisch ist beendet, aber das Leben in Nirväna 
besteht fort. Da nun die Buddhaschaft als das Ziel aller 
Lebensentwicklung betrachtet wird, während der Abweg der 
Sünde und des Irrtums, welcher die Kreisläufe nutzloser Wieder¬ 
geburten ausmacht, uns von unserem Ziele ablenkt, so wird 
der Buddha glückselig gepriesen, weil er der Wiederholung 
des leidigen Kreislaufes entronnen ist. Ein Buddha hat das 
Ziel erreicht und Unvergänglichkeit erlangt. Er ist in der Welt 
des Irrtums geboren, um als Lehrer zu erscheinen und seinen 
Mitgeschöpfen den Weg zu zeigen, auf dem sie von der Täu¬ 
schung, von der Sünde und vom Tode loskommen können. 

Nach der Ansicht der strenggläubigen Buddhisten ist es 
zweifellos, dass die Erscheinung Buddhas in der Person Gau- 
tama Siddhärthas für immer dahin ist. Gautama ist gestorben, 
und sein Körper wird nicht wieder auferstehen. Aber Buddha 
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lebt fort in dem »Körper« seines Dharma (Dharma-Käya) d. i. 
in dem Gesetz und in der Weltordnung, die der Buddha verkündet 
hat, und insofern dieser Dharma die Wahrheit ist, ist Buddha 
unsterblich und ewig. Die ganze Welt mag in Trümmer gehen, 
aber Buddha stirbt nicht. Die Worte Buddhas sind unvergäng¬ 
lich. Wir lesen in der »Jätakamälä« folgende bemerkens¬ 
werte Stelle, welche uns stark an Matth. XXIV, 35 *) erinnert. 
Einer der Bodhisattvas -) nimmt den Entschluss auf sich, ein 
Buddha zu werden, indem er sagt: 

„Die Buddhas sprechen nicht zweifelhafte Worte, die Sieger sprechen ^ 

nicht eitle Worte, 

Es ist kein Falsch in den Buddhas, — wahrlich, ich will ein Buddha 

werden. 

Wie ein Stein, der in die Luft geworfen wird, gewiss wieder zur Erde fällt, 
So ist das Wort der erhabenen Buddhas gewiss und von ewiger Dauer. 

Wie der Tod aller Geschöpfe gewiss ist und nie ausbleibt, 

So ist das Wort der erhabenen Buddhas gewiss und von ewiger Dauer. 

Wie der Aufgang der Sonne gewiss ist, wenn die Nacht verschwindet, 

So ist das Wort der erhabenen Buddhas gewiss und von ewiger Dauer. 
Wie das Brüllen des Löwen gewiss ist, wenn er seine Höhle verlassen hat, 
So ist das Wort der erhabenen Buddhas gewiss und von ewiger Dauer. 

Wie die Niederkunft von Frauen mit Kindern gewiss ist, 

So ist das Wort der erhabenen Buddhas gewiss und von ewiger Dauer,* 

Als Christus von seinen Jüngern Abschied nimmt, wird 
ihm das Wort in den Mund gelegt: „Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an das Ende der Welt“, und der Buddha drückt 
dieselbe Idee aus, als in der Stunde seines Abscheidens die 
Mallas ängstlich auf ihn blicken. Der Buddha spricht: 

„Wenn ihr den Pfad sucht, müsst ihr euch selbst anstrengen und mit 
Eifer vorwärts streben; — es ist nicht damit getan, dass ihr mich gesehen 
habt. Wandelt so, wie ich euch angewiesen habe; wohlan, macht euch 
los von dem verwickelten Netz des Leidens. Wandelt den Pfad mit 
sicheren Endzielen. Ein Kranker, der die heilkräftige Medizin anwendet, 
wird bald Herr Uber seine Unpässlichkeiten, auch wenn er den Arzt nicht 
sieht. Wer meine Anweisungen nicht ausführt, sieht mich vergeblich; 
es gereicht ihm nicht zum Segen. Wer aber auf dem rechten Wege 
wandelt, ist mir immer nahe, auch wenn er weit von mir entfernt wäre. 
Ein Mensch kann nahe bei mir verweilen und ist doch fern von mir, 
wenn er meine Lehren nicht befolgt* (Fo-sho-hing-tsan-king). 

«) Vergi. auch Marc. XIII, 31; Luc. XVI, 17; Luc. XXI, 33. 

*) Bodhisattva ist die Bezeichnung eines zukünftigen Buddha. 
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Wer die Wahrheit erkennt und ein Leben der Wahrheit 
führt, indem er den achtfältigen Pfad der Gerechtigkeit wandelt, 
hat Nirväna erreicht und ist mit Buddha. Und dieser Glaube 
kann nur dann Nihilismus genannt werden, wenn 
Wahrheit ein albernes Wort ist, und wenn moralische 
Anstrengungen Dasein-vernichtend sind. 

Es gibt verschiedene synonyme und erklärende Bezeich¬ 
nungen für Nirväna. Über eine Aufzählung der Pali-Synonyma 
für Nirväna ist Childers Päli-Dictionary S. 272, 274 zu ver¬ 
gleichen, wo sich Ausdrücke finden, wie: Das Unvergäng¬ 
liche, das Unbegrenzte, das Ewige, das Immerwährende, 
das Höchste, das Transzendentale, das Ruhige, das 
Nichtgestaltete, die Leere, der Stillstand, das Nichtbe¬ 
dingte, das Ziel, das andere Ufer, die Ruhe, das Wahre 
oder die Wahrheit. Nirväna ist gleich „einem Eiland, das 
durch keine Flut überwältigt werden kann - , es wird 
bezeichnet als »Friedensstadt«, als »das juwelengezierte 
Reich der Glückseligkeit«, als »eine Rettung aus 
der Knechtschaft Märas«, des Bösen, des Versuchers, 
und es wird gesagt, „dass der Jünger des Buddha »die Welt 
der Menschen, die Welt Yamas 1 ) und die Welt der Götter« 
überwinden wird.“ Die Siamesen lieben es, zu sagen: „Nirväna 
ist eine Stätte der Erquickung, wo es keine Sorge gibt; lieb¬ 
lich ist das Reich Nirvänas.“ Wir lesen im 26. Kapitel des 
Dhammapada: „Wenn du das Ende alles Entstandenen begrif¬ 
fen hast, dann wirst du verstehen, was nicht entstanden ist“. 

Die am meisten negative Bezeichnung für Nirväna ist der 
Ausdruck »Leere«, und sein blosses Vorhandensein in den 
buddhistischen Schriften scheint die nihilistische Auffassung 
vom Buddhismus zu begünstigen. Aber was sollen wir dann 
mit Ausdrücken beginnen wie der folgende: „Die Leere allein 
ist selbst-existierend und vollkommen?“ »Das Abstrakte« 
wäre wohl eine bessere Übersetzung, als das Wort »Leere«; 
wenigstens würde sie denjenigen weniger anstössig erscheinen, 

die sich dem Studium der Philosophie des abstrakten Denkens 
gewidmet haben. 


*) Der Todes-Üott Im hinduistischen Pantheon. 
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Es ist manchmal schwierig, den Grund einzusehen, wes¬ 
halb ein Begriff wie Leere, Hohlheit, Nichtigkeit, welcher 
uns die Abwesenheit von Existenz anzudeuten scheint, in an¬ 
deren Sprachen einen positiven Sinn hat, und wir müssen 
vorsichtig vermeiden, den Negativismus unserer Sprache 
auf die Rechnung anderer zu setzen. So finden wir in einem 
alten, in Sanskrit geschriebenen Palm-Blätter-Manuskript, wel¬ 
ches seit dem Jahre 609 n. Chr. im Kloster Horiuzi (Japan) 
aufbewahrt liegt, den Begriff »Nichtigkeit« identifiziert mit 
dem Begriff »Form« 1 ), und der bedeutendste chinesische 
Philosoph Laotse gibt uns den Schlüssel zur wahrscheinlichen 
Lösung dieses Problems, wenn er im *Tau-Tch-King«,XI,sagt: 

„Die dreissig Radspeichen vereinigen sich in der Nabe, aber es ist 
der leere Raum, von dem der Gebrauch des Rades abhängt. Der Ton 
wird zu Gcfässen geformt, aber es ist ihre hohle Leerheit, von der ihr 
Gebrauch abhängt. Türen und Fenster werden in die Mauern gebrochen, 
die dazu dienen, ein Zimmer zu bilden, aber cs ist der leere Raum 
innen, von dem der Gebrauch abhängt. Darum: Was ein positives Dasein 
hat, dient zu einer nützlichen Anwendung, und was keine positive Existenz 
hat, dient zu nutzvollcm Gebrauch. - 

Der Buddha selbst lehnte es ab, irgendwelche positive 
Angaben über das Wesen NirvAnas zu machen. Ob wir Nir- 
väna durch positive oder negative Bezeichnungen wiedergeben, 
ist völlig gleichgültig und für die Heiligung ohne jeden Belang. 
In diesem Sinne antwortet der Buddha auf die Frage MAluk- 
yas: „Lebt der Erhabene nach seinem Abscheiden weiter oder 
lebt er nach seinem Abscheiden nicht weiter?“ folgendes: 
„Wenn ein Mann von einem vergifteten Pfeile getroffen wäre 
und seine Freunde und Verwandten riefen einen geschickten 
Arzt, — wie, wenn der verwundete Mann spräche: ,Ich werde 
nicht erlauben, dass meine Wunde behandelt wird, bevor ich 
nicht weiss, wer der Mann ist, der mich verwundet hat, ob er 
ein Kshatriya, ein BrAhmana, ein Vai^ya oder ein Qudra 5 ) ist?* 
— oder wenn er spräche: ,Ich werde nicht erlauben, dass meine 


*) Vcrgl. S. 48. in »The anclcnt Palmlcavcs«, edited by F. Max Müller 
and Bunyin Nanjlo (Oxford 1884). 

*) Dies sind die Bezeichnungen der vier indischen Hauptkasten: die 
Namen sind hier in der Sanskrit-Form angeführt 
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Wunde behandelt wird, bevor ich nicht weiss, wie der Mann 
heisst, der mich verwundet hat, und aus welcher Familie er 
stammt, ob er gross ist oder klein oder von mittlerer Statur 
und wie die Waffe aussieht, mit der er mich verletzte*.“ 

Soviel ist sicher: Wenn der Buddha von der Seligkeit 
Nirvänas spricht, so leugnet er das Fortbestehen der mensch¬ 
lichen individualisierten Form. Die Arahäschaft ist ihm ewig, 
aber die körperliche Form des Arahä löst sich auf. 

(Fortsetzung folgt). 

fW Si 

Eine alte Buddha-Biographie. 

Verhältnismässig wenig bekannt im deutschen Publikum 
ist die im Verlag von Philipp Rcclam erschienene metrische 
Übersetzung einer alten chinesischen Buddha-Biographie, 
welche 1894 von dem verstorbenen Oberpräsidialrat Theo¬ 
dor Schultze unter dem Titel »Buddhas Leben und Wirken« 
publiziert wurde. Das chinesische Werk »Fo-Sho-Hing- 
Tsan-King« stammt aus der ersten Hälfte des 5. nachchrist¬ 
lichen Jahrhunderts; sein Verfasser ist Dhamaraksha, der, in 
Vorderindien geboren, später nach China kam, wo er sich mit 
der Übersetzung buddhistischer Texte ins Chinesische beschäf¬ 
tigte. Das genannte chinesische Werk ist kein Original, sondern 
eine freie Bearbeitung des aus dem 1. nachchristlichen Jahr¬ 
hundert stammenden sanskritischen »Buddha-carita« des 
A<;vagosha. Professor Samuel Beal fertigte eine englische 
Übersetzung des »Fo-Sho-Hing-Tsan-King« an, und das 
Schultzcsche Werk ist die deutsche Übertragung dieser engli¬ 
schen Version. 

Die genannte Buddha-Biographie verdient grössere Beach¬ 
tung, als ihr bisher zuteil wurde. Die Buddha-Legende, die 
in manchen anderen Lebensbeschreibungen des Meisters in 
grotesker Form emporwuchert, hält sich hier in verhältnismässig 
bescheidenen Grenzen. Von hoher Bedeutung aber sind die 
philosophisch-religiösen Betrachtungen, die dem Buddha und 
anderen Personen bei geeigneten Gelegenheiten in dem Mund 
gelegt werden. Wir geben im folgenden ein paar Proben aus 
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dieser alten Dichtung wieder; vielleicht schöpft der eine oder der 

andere Leser daraus die Anregung, sich eingehender mit der 

Lektüre von »Buddhas Leben und Wirken« zu befassen. 

V. 440: So mögct ihr bedenken, dass das Trachten 
Nach wahrer Religion stets an der Zeit ist. 

Die Unbeständigkeit, der ew’ge Wechsel, 

Die Todesfurcht verfolgen uns beständig; 

Darum ergreife ich den gegenwärt’gcn 
Tag, überzeugt, dass jetzt die rechte Zeit ist, 

Nach Religion zu suchen. 

V. 2076: Das Weltmeer von Geburt und Tod zu kreuzen, 

Dafür baut Weisheit uns ein lenksam Fahrzeug; 

Die trübe Finsternis auf ihm erhellt uns 

Mit seinem Strahlenschein der Weisheit Lcuchtturm. 

V. 1629: Gut oder böse, folgen uns die Taten, 

Die jemals wir vollbracht, wie unser Schatten. 

V. 2242: Wollt ihr dem hingeschied’nen Buddha Ehre 

Erweisen, nun wohlan! so folgt dem Beispiel, 

Das er gegeben in Geduld und Langmut! 

V. 2046: Selbst wenn mit scharfem Schwert ein Mann vom Leibe 
Euch stückweis’ haut die Glieder, so geratet 
Doch nicht in Zorn und fasst nicht Rachgcdankcn, 

Kein böses Wort geh’ über eure Lippen. 

V. 2047: Mag auch der Leib, verstümmelt, Schmerzen leiden, 

Hilft nichts doch als Geduld zum vollen Siege. 

V. 1827: Schwer lasten auf der Welt die Leiden, die uns 
Geburt und Alter, Tod und Krankheit bringen. 

Wer deren Zahl die Leidenschaft hinzufügt, 

Verstärkt die Schar der Feinde, die ihn drängen. 

Vielmehr, da wir die Welt bedrückt von Plagen 
In Menge sehen, sollte in uns wachsen 
Das Mitleid und wir unermüdlich Hilfe 
Dem stets erneuten Schmerz entgcgenstellcn. 

V. 2098: Benutzt mit Flciss die angczcigten Mittel, 

Strebt nach dem Heim, das keine Trennung zulässt. 

Das Licht der Weisheit nur, von mir entzündet, 

Verscheucht das Dunkel, das die Welt bedecket. 

26. Kap.: Wer auf dem rechten Wege wandelt, wär’ er 
Auch weit von mir entfernt, ist stets mir nahe. 

Denn wenn das Handeln folgt der Reinheit Richtschnur, 
Dann ist die wahre Religion gefunden. 

Befolgt die wahre Lehre und begegnet 
Mit Güte allen Wesen, die da leben. 

V. 1289: Wenn auch den Leib Juwelen schmücken, 

Kann doch das Herz den Sinn bezwungen Haben. 

Wer Lebenslust und Leid mit Gleichmut aufnimmt, 

Hat Religion, sei auch sein Äuss’rcs weltlich. 

Und wer in des Asketen Kleid den Leib hüllt, 

Kann dennoch hegen weltliche Gesinnung. 

Wer in Waldeinsamkeit noch nach dem Glanze 
Der Welt verlangt, bleibt nach wie vor ein Wcltklnd. 

Zu höchsten Dingen mag der Geist sich heben, 

Steckt auch der Leib in weltlicher Verkleidung. 
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Weltmann und Eremit sind nicht verschieden, 

Wenn beide sic verbannt den Selbstgednnkcn; 
Doch, wenn das Herz umschlingen Fleischcsbanden, 
Sind köperlichcr Zucht Anzeichen nutzlos. 

V. 1663: Wie einer Lampe Licht in finstern Räumen 
Gleich sehr die Farben aller Dinge aufhellt, 

So leuchtet allen, die zu ihr sich wenden, 

Die Religion, wes Standes sie auch seien. 

Ein Waldeinsiedler kann das Ziel verfehlen, 

Zum Rishi ein Haushalter sich erheben. 

V. 1777: Vertrau’n auf äuss’re Hilfe bringet Kummer, 

Nur auf sich selbst vertrauen, Kraft und Freude. 

Buddhas Preis. 

Von Dr. Wolfgang Bohn. 

1. Wo Menschenherzen beben 
Gequält vom Erdenleid, 

Wo Jugendlust und Leben 
Dem harten Tod geweiht, 

Der Geist in heissem Ringen 
Pflückt der Erkenntnis Reis, 

Das Dunkel zu durchdringen — 

Da, Buddha, klingt Dein Preis. 

2. Wo Blätter nicderfallcn 

Vom Sturm-gepeitschtcn Baum, 

Wo sanfte Lieder hallen 
Hinsterbend durch den Raum, 

Treu nach Erlösung streben 
Der Jüngling und der Greis, 

Zu flieh’n den Lauf der Leben — 

Da, Buddha, klingt Dein Preis. 

3. Und rollt auch graue Wogen 
Ums Lebensschiff der Sturm, — 

Die suchend ausgezogen, — 

Uns, — hellt die Bahn ein Turm, — 

Die Täuschung überwunden, — 

Bringt nichts aus dem Geleis; 

Im Port, in Friedensstunden, 

Da, Buddha, klingt Dein Preis. 

4. Der Abendsonne Glühen 
Durch bunte Scheiben fällt, 

Vor Deinem Bilde blühen 
Viel Blumen, Herr der Weltl 
Und wenn die Blüten sinken, 

Die Nacht schon dämmert leis*, ~ 

Seh’ ich Dein Bild noch blinken, — 

Da, Buddha, klingt Dein Preis. 


Verantwortlicher Redakteur: Karl B. Seidetutückrr, Leipzig. Verlar: Buddhistiaeher Verlar 
“ “•»pa*C» Druck von Arno Bachmann,Baaladorf* Leipzig. 
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